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Urteile aus dem Leſerkreis: 

- Das Buh „Die Gitarre und ihre Meiſter“ habe ich in einem Tage 
durchgeleſen. Es iſt geradezu ſpannend geſchrieben und läßt einen nicht || 
mehr los. Man fühlt, daß die Fülle des Stoffes, die hier mit gründlicher 
Sachkenntnis und künſtleriſchem Empfinden gemeiſtert iſt, dem Verfaſſer zum 
Erlebnis geworden iſt. Das Buch iſt daher evenſo unterhaltend, als es 
auch ein zuverläſſiges Nachſchlagewerk über die wechſelvolle Entwiklung 
des Gitarrefpiels, den Lebensgang und die Werke der Meiſter darſtellt. Die 
äußere Ausſtattung ift fehr geihmaduol, Jedenfalls war keiner, als der 
Besen dazu berufen, dieſes Buch zu ſchreiben und damit einem allgemeinen 
Bedürfnis nachzukommen, da er als Künſtler die Gitarre und als Kenner 
die Literatur beherrſcht. ; ) 

; je -O. H., Oberlandes8gerichtsrat, München. 

         
    

      
    
       

       
    

      
       

Hiemit ſpreche ich meine vollſte Anerkennung für das glänzende Werk 
„Die Gitarre und ihre Meiſter“ aus, das no< viel zu wenig bekannt iſt. 

Johann Leonh. Kolb, Nürnberg, Gitarrevirtuos. 

| Ihr Buch habe ich mit großem Intereſſe geleſen und ſehr viel Neues || 
darin gefunden. are RR 

k Hi urn „Grid Schäfer, Erfurt, | 
j „Lehrer für Gitarre an der Akademie für Muſik in Erfurt. 

Gleich nac< Erhalt Ihrer Arbeit ließ ich mir das überſeßen, was 
Sie über mich, mein Inſtrument und meine Technik geſchrieben haben. - 
Obgleich die Überſehung nicht vollkommen und genau ſein konnte, ſo gewann 
ich do<h den Eindrud, daß es ſich hier um eine fritiſche Darſtellung handelt, 
die zu den beſten, intelligenteſten und beredteſten gehört, die bisher über 
mich geſchrieben worden ſind. J< ſage das nicht um Ihnen zu ſchmeicheln, 
ſondern aus der feſten Überzeugung, daß es die Wahrheit iſt. I< betrachte 
Ihre Arbeit über mich als die wertvollſte, die während meiner künſtleriſchen 
aufbahn erſchienen iſt. i BR | je 

    

       

  

       
      

        
         

Andres Segovia. 
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Die Gitarre als Ronzertinftrument. 
Von 5. Buek, 

ym bat der Gitarre vielfach die Berechtigung eines Ronzertinftrumentes ab- 
geſprochen und die Stimmen wider und für fie als Ronzertinftrument find 

nicht erſt in jüngſter Zeit laut geworden, ſondern tauchten ſchon auf, als ſich die 
Gitarre bereits einen ſicheren Platz im Konzertſaal erobert hatte und ihn Jahr- 
zehnte hindurch zu behaupten verſtand. Daher kann man dieſe Frage auch nicht 
von einer perſönlichen Einſtellung abhängig machen, noch ſie auf dem Wege der 
Diskuſſion löſen, ſondern nur im Zuſammenhange mit der Entwidkelungsgeſchichte 
der Muſik und des Konzertweſens überhaupt ſie näher beleuchten und einer Löſung 
zuführen. 

Die öffentliche Muſikpflege, die dem Publikum im allgemeinen zugänglich 
war, konzentrierte fih im 18. Jahrhundert faſt ausſchließlih auf die Oper. 
Konzerte im eigentlichen Sinne, wie wir fie heute kennen, beſtanden noch nicht, 
und die Muſikpflege lag in den Händen der Höfe und war ein Privilegium der 
Sürften und einzelner wohlhabender Kreife, die das Treiben der Höfe und Sürft- 
lichkeiten nachahmten. Auch in den bürgerlichen Kreiſen gab es wohl eine Mufik- 
pflege, aber fie befchränkte fich ausschließlich auf die Yausmufil. Die erfte Form 
des Konzertes entſtand durch die Aufführungen von Oratorien. Dieſe bildeten 
ſozuſagen einen Erſatz für die Oper, indem ſie zu ſolchen Zeiten ſtattfanden, an 
denen die Oper nicht geſpielt wurde, nämlich in den großen Faſten und im Advent. 
Die Oratorienaufführungen kann man daher als die erſte Form des Ronzertes 
bezeichnen, da ſie gegen Eintrittsgeld ſtattfanden und dem allgemeinen Publikum 
zugänglich waren. Die Veranlaſſung zu dieſen Aufführungen gab der wirtſchaft- 
liche Zuſammenſchluß unter den Berufsmuſikern, die ſich zum Zwede einer Unter:
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ſtützung ihrer Witwen und Waiſen vereinigten um durch Beiträge und den 
Ertrag von Aufführungen einen wirtſchaftlichen Fonds zu bilden. 

Der Geſchma> und die künſtleriſche Anſchauung, die damals herrſchten, war 
auf möglichſt große Abwechſelung eingeſtellt. Van beanſpruchte ein möglichſt 
buntes Programm, das die Wünſche des Publikums nach allen Richtungen hin 
befriedigte und ihm möglichſt viel Verſchiedenes bot. Daraus ergab fich denn auch 
die LViotwendigkeit zwiſchen den einzelnen Teilen eines Oratoriums einen oder 
mehrere Konzertnummern einzuſchieben, die einem Sänger oder reiſenden Virtuoſen 
Gelegenheit gab, ſeine Kunſt vor der Offentlichkeit zu produzieren. Lleben dieſer 
öffentlichen Muſikpflege, die ſic nur auf wenige Veranſtaltungen im Laufe des 
Jahres beſchränkte, beſtand auch eine nicht Öffentliche, die in den Händen der 
Adligen und ihrer Privatkapellen lag. Waren dieſe Produktionen der Privat- 
Eapellen auch der Öffentlichkeit nicht zugänglich, fo hatten ſie doch auf die Ent- 
widelung der Muſik im allgemeinen einen großen Einfluß und für ſie einen un= 
ſchäzbaren Hutzgen, da das Bedürfnis nach immer neuen Werken die Tonſetzer 
zu immer neuem Schaffen anregte und. zum Entſtehen einer neuen wertvollen 
Literatur beitrug. Die Kammermuſik, die ſpäteren Generationen ein ſo reiches 
Betätigungsfeld bot und die Muſik im allgemeinen um unſchätzbare Werke 
bereicherte, verdankt ihr Entſtehen faſt ausſchließlich der Tätigkeit dieſer Privat- 
kapellen. Das Beiſpiel der Fürſten fand in den bürgerlichen Rreifen Hahahmung 
und diente vor allem dazu, den Sinn für ſelbſtändiges Muſizieren zu weden, ent- 
widelte aber gleichzeitig die ſpieleriſchen Fähigkeiten der Liebhaber in dem Maße, 
daß ſich ein hochſtehendes Dilettantentum bildete, das für die öffentliche Muſik- 
pflege von weittragender Bedeutung wurde. Als dur< die Entwidklung der 
Inſtrumentalmuſik das Liebhabertum immer mehr zunahm und die Freude am 
Muſizieren immer größere Kreiſe erfaßte, entſtand auc< das Bedürfnis nach enge- 
rem Zuſammenſchluß und öffentlicher Betätigung. Der geſellige Zwe der dieſen 
ſich bildenden Dilettantenvereinen zugrunde lag, erweiterte fich mit det Vervoll- 
kommnung der Spieler und der Verbeſſerung der Leiſtungen und ſtrebte höheren 
Zielen zu, ſo daß die Pflege guter Muſik und öffentliche Aufführungen zum 
FHauptzwed erhoben wurde. Dieſe Konzertveranſtaltungen waren zunächſt nur 
den Mitgliedern und Angehörigen der verſchiedenen Vereinigungen zugänglich. 
Ein Sremder bedurfte, um ſie beſuchen zu können, der Einführung. Aber mit Zu- 
nahme dieſer Vereine, mit der Zunahme der Aufführungen und mit der Ver- 
beſſerung der Leiſtungen entwickelte ſim allmählich ein regelrechter Konzert: 
betrieb, der auch der Allgemeinheit offen ſtand und zu recht beachtenswerten Lei- 
ſtungen führte. So wurde 3. B. am 26. März in Leipzig in einem öffentlichen 
Dilettantenkonzert die eben erſchienene 9. Symphonie von Beethoven ohne vorber- 
gehende Probe direkt aus den Stimmen geſpielt und der Dirigent hatte die 
Partitur nie geſehen. Die Virtuoſen hatten am Anfang einen ſchweren Stand. 
Sie fanden für ihre Produktionen ein wenig vorbereitetes Publikum und wenig 
Gelegenheit zu öffentlichem Auftreten. Sie waren daher auf die Gunſt der Höfe, 
Sürſtlichkeiten und wenige wohlhabende Gönner angewieſen. Darum galt bei 
einem Virtuoſen, wenn er ſich auf Reiſen begab, ſein erſtes Bemühen ſich bei Hofe 
zu produzieren. Gelang ihm dieſes, ſo verließ er oft eine Stadt, ohne 
ein öffentliches Ronzert gegeben zu haben. Später übernahmen wohlhabende 
Privatleute die Unterſtützung eines Virtuoſen. Es war daber ſeine erſte Sorge 
in ſolchen Häuſern eingeführt zu werden und er mußte in ihnen ohne jede Ent-
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ſchädigung ſeine Kunſt zum beſten geben. Wurde dann ein öffentliches Konzert 
angeſagt, ſo ſorgten ſeine Gönner, in deren Hauſe er geſpielt hatte, für den 
Abſatz der Karten. Mit der Gründung der Dilettantenvereinigungen und deren 
öffentlichen Produktionen war nun der Boden geſchaffen, auf dem ſim das 
PVirtuoſentum entfalten konnte. Aber auch hier war ſein Auftreten an manche 
Bedingungen gebunden. Es war üblich, daß ein Virtuoſe zuerſt unentgeltlich in 
einem Konzert eines Dilettantenvereins ſpielte, dann ſtellte ihm der Verein ſein 
Lokal und ſein Orcheſter zur Verfügung. Wollte er aber dieſen Weg vermeiden, 
ſo war das Theater der einzige Ort wo er auftreten konnte, denn es hatte ſich 
allmählich die Sitte ausgebildet, in den Pauſen zwiſchen den einzelnen Akten 
eines Stüdes oder einer Oper oder eines Ballets einen Vortrag eines Künſtlers 
oder reiſenden Virtuoſen einzuſchieben. Dieſe Sitte erhielt ſim noch, namentlich 
bei der italieniſchen Oper bis in die 60 Jahre des vorigen Jahrhunderts und der 
Gitarrevirtuoſe Petoletti beſtritt mit ſeiner Gitarre Jahre hindurch die Ein- 
lagen in den Zwiſchenakten in der italieniſchen Oper in Petersburg. 

Mit dem Erſcheinen der Virtuoſen auf dem Konzertpodium beginnt für das 
Bonzertwefen eine neue Epoche. Zuerſt ſind es die Sänger, die das Konzert- 
podium beherrſchen, aber bald müſſen ſie den Inſtrumentaliſten weichen. Es 
gibt kaum ein neu erfundenes oder eingeführtes Inſtrument, das nicht ſchon in 
kurzer Zeit einen Virtuoſen aufzuweiſen hat, der auch auf dem Konzertpodium 
erſcheint. Der Geige und den verſchiedenen Blasinftrumenten folgt etwas ſpäter 
das Klavier. Unter den Zupfinſtrumenten iſt es zuerſt die Harfe, der man auf 
dem Ronzertpodium begegnet. Die Laute fehlt. Bis zum Jahre 1728 war die 
Laute noch in den Hofkapellen in Gebrauch. Gleichfalls wurde die Theorbe an 
Stelle des Klaviers verwendet, als ſelbſtändiges Inſtrument findet man ſie aber 
nicht auf den Konzertprogrammen verzeichnet. Der erſte Gitarreſpieler, den die 
Konzertch<ronik von Wien nennt, iſt ein gewiſſer Julius Wolf, der 10 Jahre 
vor dem Erſcheinen des Gitarrevirtuoſen Giuliani ein ſtark inſtrumentiertes Ron- 
zert auf der Gitarre ſpielte, ohne indeſſen einen nachhaltigen Erfolg zu erzielen. 
Die Stellung des Virtuoſen dem Publikum gegenüber iſt eine beſondere. Er iſt 
eine neue Erſcheinung und wird mit Begeiſterung empfangen. Die Bewunderung, 
die ihm entgegengebracht wird, gilt nicht ſo ſehr dem Werk der Tonkunſt, das 
er ſpielt, ſondern ſeiner Leiſtung, ſeiner Perſönlichkeit und der beſonderen Art, 
wie er ſein Inſtrument behandelt. Er muß nicht nur ein Spieler ſein, der durch 
erſtaunliche Leiſtungen verblüfft, ſondern zugleich auc< als Tonſchöpfer auf den 
Plan treten. Zu dieſen beiden Eigenſchaften geſellt ſich noch eine dritte dazu, die 
des freien Phantaſierens. Erfüllt er dieſe Erwartungen, ſo iſt er des Erfolges 
fiher. Auf den mufikslifchen Wert der vorgetragenen Stüde wird kein allzu 
großer Wert gelegt, wenn nur die äußere Form möglichſt effektvoll iſt und dem 
Ohre Eingängliches und Bekanntes bringt. Das Programm muß auch möglichſt 
abwechſlungsreich ſein und von allen etwas bringen. Die Folge iſt, daß jeder 
Virtuoſe auc< als Tonſetzer auftritt und nur ſeine eigenen Sachen ſpielt, daß 
jedes Virtuoſenkonzert auch mindeſtens ein oder zwei Orcheſtervorträge aufweiſt 
und daß die freie Phantaſie Mode wird. Es gibt kaum einen Virtuoſen, der 
nicht eine ſolche auf ſeinem Programm führt. Die von Virtuoſen komponierten 
Konzerte werden oft auch vom Orcheſter begleitet, es bildet ſich ein beſtimmter 
Stil aus, der der Literatur jener Epoche ein beſonderes Gepräge gibt und für 
alle Inſtrumente einen ähnlichen Charakter aufweiſt. Die Zeitſtrömung begün- 
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ſtigt die Entwickelung hoher techniſcher Leiſtungen und läßt die einzelnen In- 
ſtrumente miteinander in Wettbewerb treten. 

Im Oktober 1807 kam der Gitarrevirtuoſe Mauro Giuliani nach Wien und 
mit ibm beginnt auch eine Glanzzeit für die Gitarre als Konzertinſtrument. 
Er gehörte zu den gefeiertſten Virtuoſen jener Zeit und bezauberte die Wiener 
ein Jahrzehnt hindurdy durch fein glänzendes, bisher auf dieſem Inſtrumente 
no nicht gekanntes Spiel. Die Kritiken jener Zeit ſtellen ihm aber auch als 
Tonſetzer ein gutes Zeugnis aus, was immerhin etwas heißen will, da die Sach: 
Eritit der damaligen Virtuofenliteratur bereits ziemlich «ablehnend gegenüber- 
zutreten beginnt. Die erſte Periode ſeines Wirkens in Wien weiſt in den Pros 
grammen noc ſeine für die Gitarre komponierten großen Konzerte auf, in denen 
eine gediegene Beherrſchung der Sorm zutage tritt. Erſt als er ſich mit dem 
damals gefeierten Pianiſten Hummel und dem Geiger Mayſeder zu gemeinſamen 
Konzerten vereinigte, nehmen auch ſeine Kompoſitionen den Charakter der damals 
berrſchenden virtuoſen Richtung an. Die unter der Bezeichnung „Dukatenkon- 
zerte“ ſtattgefundenen Veranſtaltungen fallen in das Jahr 1815. Es war ein 
Zyklus von 6 Subſtriptionskonzerten, für die ein Dukaten gezahlt wurde. 

Sie fanden in einem Privatlokal am Heumarkt ſtatt und erfreuten ſich eines 
außerordentlichen Erfolges. Jeder der Konzertgeber trug ein oder mehrere Stucke 
vor, zum Schluß aber vereinigten ſich alle drei in einer von Fummel eingerichteten 
Schlußnummer, die jedem der Spieler zu einer effektvollen Variation Gelegen- 
beit bot. Diefe Schlußnummer bieß: „La Satinelle* (Die Schildwache, und war 
die Bearbeitung einer franzöſiſchen Romanze für Klavier, Geſang, Geige, Gitarre, 
Cello ad libitum und Kontrebaß. Die Geſangspartie wurde von Tenor, 1. und 

2. Baß ausgeführt und nach jeder Strophe erfolgte eine Variation des Themas 
auf einem der konzertierenden Inſtrumente. Das Werk erſchien ſpäter bei Has- 
linger in Wien unter den Kompoſitionen Zummels und trägt die Opuszahl 71. 
Der Titel hat den Vermerk: Dieſes Werk wurde mit viel Erfolg von den Herren 
Fummel, Giuliani und Mayſeder auf ihren muſikaliſchen Soireen geſpielt. 

Es verlohnt ſich auf dieſes Werk etwas näher einzugehen, da es als ein 
Dokument jener Zeit ein Licht auf die damals herrſchende Geſchmasrichtung 
wirft und uns mande Erſcheinungen des Virtuoſentums erklärt. Llach einer in- 
ſtrumentalen Einleitung von 22 Takten beginnt die Romanze, der noch ein Vor: 
ſpiel von 6 Takten vorausgeht mit folgenden Worten: 

Das Liachtgeſtirn beleuchtete das Land, die Zelten rings mit dem ſanften Silber- 
glanze; 

dem Lager nah" ein junger Krieger ſtand, und alſo ſang er, geſtützt auf feine Lanze: 
Auf Zephyr, auf, und bringe mit dir dem Vaterland meines Herzens Sprache; 
ſag ihm, daß ich entſchloſſen hier für Ruhm und meine Freundin wache. 
Wenn das Geſchütz des Feindes leuchtend kracht, hält ſich die Wache unbeweg- 

lich in der Schanze; 

ein wadrer Krieger kürzet fich die Liacht, und ſinkt gelehnt auf feine Lanze. 

Auf Zephyr, auf uſw. | 
Zum neuen Rampf ruft uns das Vforgenrot, es ruft uns auf zum neuen Sieges- 

| | kranzez; 
Im Siege ſelbſt erreichet uns der Tod; raſcht er auch mich an der See meiner 

anzez 
auf Zephyr, auf uſw.
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Fady jeder diefer Strophen fetzt ein Soloinftrument ein, das die Melodie 
unter Begleitung der anderen Inſtrumente variiert. Die erſte Variation fällt der 
Gitarre zu und iſt von Giuliani geſetzt; ſie zeigt ſich als eine Abwandlung der 
Themas in Triolen, der eine effektvolle Schlußbildung folgt. Die Geige varriiert 
das Thema in ähnlicher Form. An Stelle der Gitarre trat einige Male ein Cello, 
jedenfalls aber bewährte diefes Stüd feine Zugkraft ziemlich lange Zeit. Es wurde 
fowohl in einigen Wobhltätigkeitstonzerten gefpielt und der Romanze ein dem: 
entſprechender neuer Text unterlegt, als auch von Mofcheles, der im Jahre 1817 
on die Stelle Yummels trat und mit Giuliani und Mapfeder im landftädtifchen 
Saale vier Donnerstage hintereinander ähnliche Konzerte veranſtaltete, in das 
Programm übernommen. Die Sentinelle taucht foger in ſpäteren Jahren wieder 
auf und zwar in einem Konzert der Klara Wiek und hier ſpielt der Gitarriſt 
Bobriwitz den Gitarrepart. Ein Seitenſtü> zur Sentinell war der Troubadur, 
gleichfalls eine franzöſiſche Romanze von Fummel ebenſo hergerichtet. Die Kon: 
zerte, die Moſchele mit Giuliani und Mayſeder veranſtaltete, müſſen wohl 
muſikaliſch auf einer höheren Stufe geſtanden haben, ſie werden als die eleganteſte 
Verkörperung dieſes Virtuoſentums bezeichnet und ihre Programme anziehend 
gefunden. Jedenfalls aber fand die Gitarre in dieſen Konzerten ein dankbareres 
Betätigungsfeld, wie aus den Konzerten für Klavier und Gitarre von Mofcheles- 
Giuliani in A-dur N 1 und 2 hervorgeht. Auch das Potpurri bildete damals 
eine der beliebteſten Konzertnummern. Während es jetzt ausſchließlich der Unter- 
haltungsmuſik angehört, beherrſchte es ziemlich lange Zeit den Konzertſaal, ob- 
gleih auch fchon damals Stimmen laut wurden, die dagegen ankämpften. So 
fehrieb bereits im Jahre 1813 die Wiener Mufikzeitung: Wir find feit einiger 
Zeit ſo reichlich mit ſogenannten Potpourris beſchenkt, daß wir ihnen im Konzert= 
ſaal kaum mehr einiges Intereſſe abgewinnen können.“ Das Inſtrument ſelbſt 
indeſſen blieb von folchen Eritifhen Außerungen unberührt. Die Gitarre genoß 
vielmehr dieſelbe Wertſchätzung, wie die anderen Inſtrumente und rivaliſierte 
mit ihnen auf dem Konzertpodium. Lieben den Pianiſten Zummel und Voſcheles, 
dem Geiger Mayſeder war es auc< der Geiger Spohr, der Giuliani zur Mit- 
wirkung beranzog. Im Jahre 1814 gab er mit Giuliani ein Konzert und, wie es 
in der Kritik heißt, bewährten ſich beide als vortreffliche Künſtler, jeder auf 
ſeinem Inſtrumente. 

Die Wandlung, die allmählich im Geſchma>e des Publikums vor ſich ging, 
wurde hervorgerufen durc< die Entſtehung der Symphoniſchen Orcheſter, in 
denen ausſchließlich Berufsmuſiker tätig waren und die geſchulte Dirigenten 
leiteten, ſowie durch die Kammermuſikvereinigungen, die im Konzertſaal auftauch- 
ten und durch gediegene Leiftungen und ausgewählte Programme den Geſchma> 
der Zuhörer weſentlich beeinflußten. Eine Rüdwirkung trat ein, die ſich nicht 
nur beim Virtuoſentum bemerkbar machte, ſondern auc< auf die Inſtrumente 
einwirkte, die durch das Virtuoſentum emporgehoben worden waren. Man ver- 
langte nicht mehr ausſchließlich nach brillanten und verblüffenden Leiſtungen, 
ſondern auch nac guter Muſik. Schon der Gitarrevirtuoſe Legnani fand nicht 
mehr in Wien die begeiſterte Aufnahme, die ſeinem Vorgänger Giuliani zuteil 
'geworden war, obgleich er ihn an techniſcher Sertigkeit vielleicht doch überbot. 

Die Glanzzeit der Gitarre, die mit dem Erſcheinen Giulianis auf der Bild- 
fläche einſetzte, ſchien nach ſeinem Abtreten vorüber zu ſein. Schon im Jahre 
1824 anläßlich eines Konzertes des Gitarriſten Carl Gärtner, bemerkt die Wiener
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Mufikzeitung: „Die Zeit, wo man @itsrrenkonzerte frequentierte, ift vorüber.“ 
Dennoch fanden fortgeſetzt Gitarrenkonzerte ſtatt. In den Jahren 1822 und 1826 
konzertiert Carcaſſi in London. 1824--27 bereiſt er Deutſchland und 1836 FSrank- 
reich. Legnani tritt in den Jahren 1822 und 23 in Wien auf und die Wiener 
Konzertchronik verzeichnet noch weitere Konzerte der Gitarrenfpieler Sranz Stoll, 
Giuliani Giulilmi, Ed. Pique, Srl. Ling Monna, Mertz und des Ruſſen Solo: 
lowski. Zani di FSerranti ſpielt um das Jahr 1824 in Hamburg, Brüſſel, London 
und Paris und begibt ſich dann mit dem Geiger Sivori nach Amerika, wo er 
eine Reihe von erfolgreichen Konzerten gibt. Bekannte und weniger bekannte 
Kamen unter den Gitarrefpielern tauchen immer wieder als Konzertgeber auf. In 
den großen Städten, in denen ſich ein muſikaliſches Leben konzentriert, ſitzt irgend- 
ein Gitarreſpieler, der ſeinen Wirkungskreis über dieſe Stadt hinaus ausdehnt 
und ſein Publikum findet. 

Der Wandlung, die durc< die Entwickelung des Orcheſters und der Kammer- 
muſik und die Aufnahme der Großen Werke der Tonkunſt in dem Konzertbetriebe 
bervorgerufen wurde, konnte die tonſchwache Gitarre nicht mehr folgen, es kam 
noch hinzu, daß ſeit Sor und Giuliani ihr keine bedeutenden Tonſetzer mehr 
erſtanden waren und daß ſie ſich mit dem einen zeitweiligen Befchmade huldi- 
genden Werken begnügen mußte. Das bewirkte denn auch ihr Ausſcheiden zu 
Ende des 19. Jahrhunderts aus dem Konzertſaal. Betrachtet man nun das Auf- 
tauchen und das Verſchwinden eines Inſtrumentes auf und von dem Ronzert- 
podium, ſo wird man feſtſtellen müſſen, daß dieſes immer im Zuſammenhange 
mit der zeitweiligen Geſ<madsrichtung und Entwidelungsſtufe in der Muſik 
zuſammenhängt, gleichzeitig aber auch von der Perſönlichkeit und Rünſtlerſchaft 
des jeweiligen Vertreters dieſes Inſtrumentes abhängig iſt. Das Virtuoſentum 
an ſich ift auch eine Entwidlungserfcheinung und der Gewinn, den die Tonkunſt 
aus dieſer Erſcheinung zu ziehen vermag, wird mehr ein indirekter, als ein direkter 
anzufeben fein. 

Durch die Steigerung der Leiftungen wurde die Möglichkeit muftergültiger 
Aufführungen geboten, wodurdy manches wertvolle Werk erft zur Aufführung 
gelangte. Zugleich aber wurde die Technik des einzelnen Inſtrumentes erweitert 
und damit den Tonfetzern neue Möglichkeiten und neue Mittel in die Hand gegeben. 
Auch für die Gitarre erhielt das Virtuofentum in diefem Sinne Bedeutung.! 
Es erhob das Inſtrument über die beſcheidenen Grenzen, die ihm gezogen waren 
und machte es zu einem gleichberechtigten neben den anderen. Zugleich aber 
beſcherte es ihr eine Reihe bedeutender Werke, da ſich gerade unter den bedeu- 
tendſten Virtuoſen auch ihre beſten Tonſchöpfer befanden, und ſo bedeutet das 
Auftauchen der Gitarre im Konzertſaale nicht nur eine durch die Verhältniſſe 
bedingte Erſcheinung, ſondern eine LViotwendigkeit, die ibr den Weg zu ihrer 
weiteren Entwidelung babnte. 

  

 



—. 

a Der Abſtieg der Gitarre. 
  

Der Abftieg der Bitarre. 
Von H. Jordan, Vorſitzender des Berliner Gitarrelehrervereins (e.V.). 

DD“ Deutſche Mandolinen- und Bitarrefpielerbund hielt vom 7. bis 16. Sept. 
in Brlin fein 5. Bundesfeft ab. In der Seftfchrift, die aus Anlaß dieſes Muſik- 

feftes herausgegeben wurde, fteben im einleitenden Artikel die Worte Goethes: 

„Immer ſtrebe zum Ganzen. 

und kannſt du ſelbſt ein Ganzes nicht fein, 
als dienendes Glied fchließ’ an ein Ganzes 
Dich an.“ 

In welcher Weiſe dieſe Worte Goethes nun in die Tat umgeſetzt werden 
follen, zeigt uns ein Artikel in der Bundeszeitfchrift vom 1. Sept. 1928 Heft 9. 
Der Verfaſſer Carl Henze, Berlin ſtellt erſt einige Betrachtungen darüber an, 
was alles notwendig iſt, um ein Gitarreſoliſt zu werden und empfiehlt einige 
Studienwerke und die Albertſchule um gleich darauf hinzuweiſen, daß er eine 
andere Schule benutzt und zwar die Carulliſchule, Ausgabe Rühle. Er beklagt 
weiter, daß die Spieler, die ſich dem Begleitſpiel widmen, ſelten über 4 Rreuze 
und ein b hinauskommen und daß der Komponiſt, der für ein Mandolinen- 
or<eſter ſchreibt oder einrichtet, auf dieſe geringen Kenntniſſe und das geringe 
Können der Spieler Rüdficht zu nehmen gezwungen iſt. Man ſollte nun meinen, 
es würde den Gitarreſpielern nahegelegt werden, ſich etwas ernſthafter mit dem 
Inſtrument zu beſchäftigen, es würden Studien und Schulwerke empfohlen wer- 
den und ein Hinweis auf die Bedeutung der Gitarre als Muſikinſtrument erfolgen. 
Statt deffen werden aber Kfelsbruden gezeigt. Es werden einige Grifftypen 
aufgeſtellt, die die Lücke, die der Komponiſt empfindet, ausfüllen ſollen. Iſt das 
die ganze Weisheit, ift das der Weg, der dem Komponiſten und den Spielern 
die Möglichkeit bietet, als dienend Glied ſich an ein Ganzes anzuſchließen ? Iſt 
damit dem übelſten Dilettantismus abgeholfen, den ſowohl die Leiter der Ver- 
bande, als auch die Spieler zum Teil ſelbſt empfinden. 

War die ganze Arbeit von nunmehr 30 Jahren, um die Gitarre von dieſem 
Grifftypenſyſtem zu befreien, und ſie wieder zu einem Muſikinſtrument zu 
machen, umſonſt, war alles, was Künſtler und Virtuoſen, Komponiſten und 
Schriftſteller für die Gitarre gearbeitet haben und zu ihrem Aufſtieg beitrugen, nur 
dazu da, um ſie wieder auf das Tliveau einer Wandervögelkunſt oder noch tiefer 
berabſinken zu laſſen ? 

Man ſehe ſich den Gitarrepart irgendeines alten Kammermuſikwerkes an 
und man wird felbft bei den einfachften und beſcheidenſten Stücken, die Gitarre 
immer als ein Muſikinſtrument behandelt finden, denn jedes Zuſammenſpiel er- 
fordert nicht nur eine gewiſſe Technik, ſondern auch einen gewiſſen Grad von 
muſikaliſchem Wiſſen. Die Einprägung von Grifftypen aber, mögen es nun 
ein Dutzend oder mehr ſein, hat nichts mit der Muſik zu tun, und kann allenfalls 
als eine turneriſche Leiſtung angeſprochen werden, die den Spielern etwas vor- 
täuſcht, ſie aber nie dazu befähigt, Muſik zu machen. 

Der Artikel trägt den Vermerk: „Llachdru verboten“; dieſer Vermerk war 
Überflüſſig, denn keiner ernſt zu nehmenden Zeitſchrift wird es einfallen, einen 
Aufſatz abzudrucken, der für die Gitarre beſchämend iſt.
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Es gibt nur ein Mittel den Tiefſtand des Gitarreſpiels in den Mandolinen- 
Orcheſtern zu beben, durch gründlichen Unterricht und ernſtes Studium, denn ohne 
ein wirkliches Können iſt ein Muſizieren ſelbſt in den beſcheidenſten Grenzen 
unmöglich. Eſelsbrüken wie Grifftypen ſoll aber jeder ernſte Muſiklehrer ver- 
meiden, oder er verwirkt ſich das Anrecht ein ſolcher genannt zu werden. Auch 
die Aufgabe aller Zeitſchriften, die zur Hebung und Verbreitung der Vollmuſik 
beitragen wollen, ſollte es ſein, immer wieder die Llotwendigkeit einer ernſten 
Beſchäftigung mit jenen Inſtrumenten zu betonen, die auch der Volksmuſik 
dienen, und ſolche Artikel zu vermeiden, die ein Inſtrument in ſeinem muſikaliſchen 
Werte herabſetzen und nur dazu dienen, durch eine Vorſpiegelung von Erleichte- 
rungen und Kfelsbrüden Schüler anzuloden. 

Tonleiterſtudien von Andres Segovia. 
Von 5. Buek. 

OÖ“ mancher Gitarrenſpieler, der ſich jahrelang geplagt hat, kommt ſchließlich 
zu der Überzeugung, daß die Gitarre ein undankbares Inſtrument ſei, und 

gibt deshalb das Gitarrenſpiel auf. Iſt das nun wirklich der Fall, oder ſind nicht 
vielmehr die Urſachen dieſes Verſagens bei ſo vielen Gitarrenſpielern darin zu 
ſuchen, daß ſie von einer falſchen VDorausfegung ausgegangen find und in der 
Gitarre ein Inſtrument erblidten, das mit wenig Mühe, einigen Handgriffen 
und vielleicht auch einigen Unterweifungen, oder durch Selbftunterricht zu er- 
lernen wäre und ſie in den Stand ſetzte, ihr und ihrer Mitmenſchen muſikaliſches 
Bedürfnis zu befriedigen. Man kann ruhig behaupten, daß bei vielen dieſer 
Geſcheiterten gar nicht der Wunſch vorhanden war, etwas Gründliches zu lernen 
und daß ſie bei jedem anderen Inſtrumente ebenſo verſagt hätten. Die Gitarre 
iſt nicht leichter aber auch nicht ſchwerer zu ſpielen, wie ein beliebiges anderes 
Inſtrument, nur iſt vielleicht das eine zu ſagen, daß die Grundelemente ihrer 
Technik noch nicht ſo endgültig feſtgelegt ſind, wie bei den anderen Inſtrumenten 
und daß ſich da noch verſchiedene Anſchauungen gegenüberſtehen. Während die 
ſpaniſc<e Schule noch immer auf Aguado und Sor fußt und die Elemente der 
Technik, die von dieſen beiden Klaſſikern des Gitarrenſpiels aufgeſtellt worden 
find, noch durch Tarrega eine Erweiterung erfuhren, haben unſere neueren Schulen 
die Gitarre vorwiegend als Begleitinftrument behandelt und die Aenntnis von 
Akkorden vermittelt, aber keine Technik. Die Folge war denn auch, daß alle, 
die ſich ausſchließlich dem Begleitſpiel widmeten, auc< da verſagen mußten, wo 
es ſim um Technik, ſelbſt in den beſcheidenſten Grenzen handelte. Es wird beute 
viel gegen die allzu ſtarke Betonung des Techniſchen geſprochen und geſchrieben, 
aber Technik iſt die Vorausſetzung für jedes Handwerk und jede Runſtausübung 
und für das Spielen eines Inſtrumentes im beſonderen. Das iſt eine ſo alte und 
unumſtößlice Wahrbeit, daß es kaum lohnt, darüber ein Wort zu verlieren. 

Worin beſtehen nun eigentlich die Grundelemente der Technik des Gitarren- 
ſpiels. Hören wir was Segovia in ſeinem Werk den Tonleiterſtudien in ſeinem 
Vorwort darüber ſagt:
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„Um zu einer guten und ſicheren Technik auf der Gitarre zu gelangen, iſt 
ein ſorgfältiges Tonleiterſtudium unerläßlich und es ſollte niemand davor zurüc- 
ſc<reen. Für den ernſten Spieler iſt ein zweiſtündiges tägliches Studium tech- 
niſcher Übungen unentbehrlich. Die gezwungene und ſchlechte Haltung der Hände 
beſſert ſim. Der Ausgleich der Kraft zwiſchen den einzelnen Fingern findet ſtatt 
und die Gelenke werden geſchmeidig und für ſpätere ſchnellere Paſſagen und 
Schnelligkeitsübungen vorbereitet. Durch die Unabhängigkeit und Beweglichkeit, 
welche tägliche Tonleiteruübungen vermitteln, gelangt man zu einer ſehr wichtigen 
Eigenſchaft, nämlich zur phyſiſchen (natürlichen) Schönheit des Tones. Ic nenne 
ſie die phyſiſche (natürliche), weil die Klangfülle und ihre klanglichen Abſtufungen 
und Farben nicht die Folge einer ſtarren Willensäußerung ſind, ſondern angeboren 
geiſtige Eigenſchaften und Vorzüge. Um aus den vorliegenden Übungen den rich- 
tigen Llutzen zu ziehen, ſoll man ſie zuerſt langſam und mit kräftigem Anſchlag 
ſpielen, ſpäter leicht und weich und auf einen elaſtiſchen Anſchlag bedacht ſein. 
In einer Stunde Tonleiterübungen konzentrieren ſich viele Stunden mühevoller 
anderer Übungen, die oft fruchtlos vorgenommen werden und ſo laſſen ſich durch 
dieſe Ubungen in kurzer Zeit eine große Zahl techniſcher Schwierigkeiten meiſtern. 
Dieſe Worte Segovias ſollte ſich jeder Gitarrenſpieler nicht nur zu Herzen neh- 
men, ſondern täglich wiederholen, damit er ſich nicht dazu verleiten läßt, Muſik 
machen zu wollen, bevor er überhaupt etwas gelernt hat. In der Regel iſt es 
aber umgekehrt und man kann mit Sicherheit behaupten, daß alle unſere Sänger 
und Sängerinnen zur Laute und Gitarre und viele andere Gitarrenſpieler während 
ihrer ganzen muſikaliſchen Wirkſamkeit auch nicht eine Viertelſtunde dem Ton- 
leiterſtudium gewidmet haben. Der gitarrenſpielende Soliſt bei uns wenigſtens 
gelangt zum Tonleiterſtudium erſt, wenn er alt und grau geworden iſt und die 
geſamte ſpaniſche Literatur vergebens durchſtudiert hat, während jedes Kind, 
das Klavierunterricht erhält oder ein anderes Inſtrument lernt, damit beginnen 
muß. Bevor wir auf die Tonleiterſtudien Segovias näher eingehen, ſeien ihnen 
ein paar allgemeine Bemerkungen vorausgeſchi>t. Die Stimmung der Gitarre 
ermöglicht es, jede Tonleiter auf fünf verſchiedene Arten zu ſpielen. Von dieſen 
fünf Typen ſcheiden in der Praxis zwei aus, das ſind diejenigen, bei denen die 
Übergänge in eine andere Lage unter Benutzung einer leeren Saite vorgenommen 
werden. Die leere Saite zerftört den einheitlichen Toncharakter der Tonleiter. 
Don den drei übrigen Typen unterſcheidet man den D-Dur-Typ, den Fis-Dur- und 
den gemiſchten Typ. Von dieſen dreien haben die erſten beiden für alle Tonarten 
den gleichen Fingerſatz. Der D-Dur-Typ geht über zwei Oktaven mit einmaligem 
Lagenwechſel auf der H- oder E-Saite, während der Fis-Dur-Typ bei zwei 
Oktaven in der gleichen Lage bleibt. Für die Moll-Tonarten erfordert der Fis-Dur- 
Typ aber eine geſtre>te Lage. Der dritte, der gemiſchte Typ ſetzt ſic aus 
dieſen beiden zuſammen und kombiniert ſie in der Weiſe, daß auch für die Moll- 
Tonarten die natürliche Lage bleibt, d. h., daß die Finger der Greifhand immer, 
innerhalb von 4 Bünden ſich bewegen. Die Folge iſt ein häufiger Lagenwechſel, 
der im Halb- und Ganztonſchritt vorgenommen wird und einen möglichſt viel- 
ſeitigen Fingerſatz geſtattet. Man könnte das vielleicht zunächſt als einen Llachteil 
empfinden, aber Tarrega, auf den dieſe Art des Tonleiterſpiels zurüzuführen 
iſt, hat ſich bei der Aufſtellung dieſes Typs nicht von der Bequemlichkeit des 
Spielers leiten laſſen, ſondern auf die Eigenart des Inſtrumentes Rüdſicht ge- 
nommen und verſucht, der Tonleiter jenen flüſſigen Charakter zu geben, den ſie
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bei den Streichinſtrumenten hat. Die auf dieſe Weiſe geſpielte Tonleiter hat eine 
Gebundenheit unter den einzelnen Tönen, eine Slüſſigkeit in ihrem Ablauf und eine 
Ausgeglichenbeit in allen Lagen. Sie hat aber noc< den Vorzua, daß ſie die Un- 
abhängigkeit der Singer entwidelt und ihre gleichmäßige Ausbildung vermittelt, 
außerdem aber zur Kenntnis und Beherrſchung des Griffbretts mehr beiträgt, 
als irgend eine andere Ubung. Segovia folgt in ſeinen Tonleiterſtudien im all- 
gemeinen den Prinzipien Tarregas, die in einem Studienwerk ſeines Schülers 
Domenigo Prat niedergelegt und in Buenos Aires erſchienen ſind, geht aber auch 
andererſeits ſeine eigenen Wege die in mancher Hinſicht in einem anderen Singer- 
ſatz und Lagenwechſel zutage treten. Gemeinſam iſt beiden Arten der Lagen- 
wechſel im Halb- und Ganztonſchritt mit demſelben Finger, auf den hier, weil er 
für uns neu iſt, hingewieſen werden muß. Auf Einzelheiten in Bezug auf Fin- 
gerſatz und Lagenwechſel kann an dieſer Stelle nicht eingegangen werden, da es 
notwendig iſt ſich mit dem Werke ſelbſt zu beſchäftigen um ſich die einzelnen 
Formen jeder Tonleiter zu eigen zu machen. Es. ſei nur empfohlen, beim Studium 
dieſes Werkes ſchrittweiſe vorzugehen und ſich erſt mit der Struktur der einzelnen 
Tonleiter bekannt zu machen, bevor man an das Üben geht. Sehr bald indeffen 
wird man die Beobachtung machen, daß die Finger nicht mehr dem Blik und der 
Orientierung durch das Geſichtsfeld folgen, ſondern der Tonvorſtellung, und 
ſelbſt ihren Weg finden. Die Spaniſchen Gitarren haben nicht ohne Grund keine 
Orientierungszeichen auf dem Griffbrett. Dieſe zur Erleichterung und zur beſ- 
ſeren Überſicht auf dem Griffbrett angebrachten Zeichen, die bei uns Gang und 
Gäbe ſind, kann man ebenfalls als Eſelsbrücken bezeichnen und ſie haben den 
Hachteil, daß fie den einzelnen Ton nicht von der Tonvorſtellung ſondern vom 
Geſichtsfeld abhängig machen und ſomit das Spiel ins Mechaniſche an Stelle 
des Muſikaliſchen überleiten, indem ſie ein durch das Auge eingeprägtes Bild an 
Stelle einer durch das Tonempfinden entſtandenen Bewegung vermitteln. Die 
Viotierung der Tonleitern iſt in der in Spanien üblichen Form vorgenommen, 
indem ein Strich unterhalb der Klotenlinie mit vorangeſetzter eingeklammerter Zif- 

fer die betreffende Saite und den Lagenwechſel bezeichnet. Der Fingerſatz ſteht 
oberhalb jeder Llote. 

Wenn das Werk einen Wunſch offen läßt, ſo wäre es der, es könnte etwas 
billiger fein, denn der Preis von ME. 5.— wird manchem Gitarrefpieler etwas 
hoch erſcheinen. Dem ernſt ſtrebenden Gitarreſpieler kann das Werk aber nicht 
warm genug empfohlen werden und er wird über dem Lrlutzen, den er aus dieſen 
Studien zu ziehen vermag, den etwas zu hohen Preis leicht verſchmerzen. 

Rünſtleranekdoten. 
Eine kleine Epiſode aus dem Leben Tarregas, die mir ſein langjähriger 

Schüler und Freund Emilio Pujol einmal erzählte, ſei hier wiedergegeben. Tar- 
rega ſtammte aus ſehr einfachen Verhältniſſen und ſchon als Knabe war er 
gezwungen, ſich mit der Gitarre ein kleines Taſchengeld zu verdienen. Oft machte 
er ſich des Abends auf, um in Wirtſchaften vor den anweſenden Gäſten einige 
Heine Stüde auf der Bitarre zum beften zu geben. Die geringen Baben, die er
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von den Gäſten dafür erhielt, reichten kaum zu einem Abendeſſen oder zur An- 
ſchaffung einer neuen Saite, aber er ließ ſich dennoc< nicht abhalten und ſpielte 
faſt jeden Abend in einer Wirtſchaft. Eines Tages überraſchte ihn ein heftiges 
Gewitter, das viele Stunden anhielt. Der Knabe, der mit keinem Schutz gegen 
den Regen ausgerüſtet war, auch kein Futteral für ſeine Gitarre beſaß, wagte 
nicht den Heimweg anzutreten und bat den Wirt ihm ein KTachtquartier zu ges 
währen. Der Wirt wies ihm einen Platz in der Wirtsftube an und Tarrega 
richtete ſich dort ein Klachtlager ein, fo gut es eben ging, denn verwöhnt war er 
nicht. Als er am andern Morgen fi) erhob bemerkte er, daß feine E-Saite ge= 
riſſen war. Der Verdienſt war am Abend infolge des Gewitters und weniger 
Gäſte ſehr gering geweſen, ſo daß er kaum ausreichte die Zeche zu bezahlen. Was 
ſollte er nun tun, da er kein Geld beſaß um ſich eine neue Saite zu kaufen und 
ihm nun die Verdienſtmöglichkeit für die nächſten Tage genommen war. Betrübt 
begab er fich auf den Heimweg. Zu Hauſe angelangt, nahm er ſeine Gitarre 
und verſuchte die Stücke, die er vorzutragen pflegte, ohne E-Saite zu ſpielen. Zu- 
erſt machte es ihm große Schwierigkeiten, dann aber gelang der Verſuch und nun 
war er wieder in der Lage ſeinen Verdienſtmöglichkeiten nachzugehen. Dieſes 
Erlebnis aber hatte für ſpätere Zeiten große Bedeutung. Es erſchloß ihm ſozu- 
ſagen das Inſtrument von einer ganz neuen Seite und gab den Anſtoß zu den 
eingehenden Studien ſeines Fingerſatzes, der Verbindung der Töne und des ge- 
bundenen Spiels, auf dem ſich ſpäter die muſtergültigen Übertragungen klaſſiſcher 
Werke aufbauten. e 

Der bekannte Münchner Volkskomiker und Humoriſt Karl Valentin, deſſen 
Berliner Baftfpiel feinen Kamen weit über die Grenzen feiner Heimatftadt bekannt 
gemacht hat, erzählte uns gelegentlich einmal, wie er das Gitarrenſpiel erlernen 
wollte. Von Jugend auf beſchäftigte ſim Valentin mit der Muſik, da er eine 
ausgeſprochene Begabung dafür beſaß. Er verſtand es Poſaune zu blaſen, die 
Trommel und Pauke zu ſchlagen, auf der Klarinette zu trällern, er ſtrich die Geige, 
ſpielte Ziehharmonika und Xylophon, warum ſollte er es auch nicht einmal mit 
der Gitarre probieren, das Gitarrenſpiel war ja Mode und fo entfchloß er fich 
kurz, ging in ein Inſtrumentengeſchäft und kaufte ſich eine Gitarre und eine Schule 
zum Selbftunterricht. Fun befaß er aber eine Leidenfchaft, nämlich das Rauchen 
und unter allen Marken bevorzugte er die öſterreichiſche Virginia. Zu Haufe ans 
gelangt, pate er ſein neu erworbenes Inſtrument aus und machte ſich ans Spie- 
len. Vorher aber ſtete er ſich noch ſchnell eine Virginia an, da er meinte, daß 
das Rauchen dieſer Beſchäftigung nicht ſchädlich ſei. Er hatte aber Zeit ſeines 
Lebens mit der Tüde des Objekts zu kämpfen und ſo geſchah es, daß er während 
ſeines Spiels mit der brennenden Zigarre dem Hals der Gitarre zu nahe kam. 
Da ereignete fich das Unglüd, es gab — eine Halsentzundung --. SB 

  

Wir erſuchen dringend unſere Mitglieder und Abonnenten, die noch fälligen 
Beträge, namentlich die zweite fällige Rate, uns zu überweiſen, um uns die zeit- 
raubende und unnüt die Portofpejen verteuernde Erhebung durch Kachnahme 
zu erſparen. Die bis Ende Krovember nicht bezahlten Beträge werden alle durch 
Hacnahme erhoben.      
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Ronzertberichte. 
Franz Schubert als Gitarrekomponift 

fand bei der Stanz Schubertfeftwoche des 
ſtaatl. Rurorchefters, Leiter Generalmufit- 
dir. Koethke, Hamborn, in Bad Ems ge- 
bührende Berückſichtigung. Der weſtfä- 
liſche Lautenſänger P. Schröder-Hamborn 
dedte in einem längeren Artikel des Seft- 
Huches Schuberts eziehungen zur Gi- 
tarre auf. Bei einer kammermufikalifchen 
Seier ſang Schröder Schubertlieder mit 
originaler Gitarrebegleitung. Im Verein 
mit den Herrn M. Brennieke (Slöte), 
Sritz Räfer (Bratſche), Alex v. Jagalſti 
(Violincello), vom ſtaatl. Rurorcheſter, 
brachte er das kürzlich wiederaufgefundene 
Gitarrequartett in glänzender Wiedergabe 
zur Aufführung. 

Schröders Pioniertätigkeit für wert- 
volle Gitarremuſik verdient unbedingt 
weitere Beachtung. Seine außergewöhn- 
lichen giterriftiihen Säbigkeiten, ſein gut- 
geſchultes, vorzügliches Stimmaterial und 
ſeine ausgereifte, vornehme Vortragskunſt 
ſicherten ihm bei den hieſigen Veranſtaltun- 
gen einen großen Erfolg. 

Karl Sriedrich. 

Münden. Liederabend von Mela Feuer* 
lein. Die etwas ſpät und zögernd ein- 
ſetzende Konzertſaiſon brachte als eine der 
erſten Veranſtaltungen einen Liederabend 
von Srl. Wela FSeuerlein mit Liedern zum 
Klavier und zur Gitarre. Um zwei ver- 
ſchiedene Stilarten zu vertreten, bedarf es 
nicht nur einer gut entwickelten Geſangs- 
und Vortragskunſt, ſondern auch eines 
richtigen Einſtellens auf jedes der Gebiete, 
um nicht das eine durch das andere zu be- 
nachteiligen. Srl. Seuerlein zeigte ſich auf 
beiden als Meiſterin. In dem Rezitativ 
und Arie von Händel aus Rinaldo ſowie 
der Arie von Gordigiani, als auch in den 
Liedern von Richard Würz, Hans Pfitz- 
ner und Richard Strauß verſtand ſie dem 
jeweiligen Stil und Stimmungsgebalt in 
vollem Maße gerecht zu werden. Unter- 
ftügt durch die hervorragende Begleitung 
Prof. Riemanns zeigte fie Geſangskultur 
und eine beachtenswerte ſtimmliche Ent- 
widelung, die in dem Teidenfchaftlichen 
Liede „Heimliche Aufforderung“ von Ri- 
hard Strauß bejonders zum Ausdrud 
kam. 

Als Vertreterin des Geſanges zur Gi- 
tarre nimmt ſie eine Sonderſtellung ein. 

Als abſolute Behberrſcherin ihres Inſtru- 
mentes vermag ſie ihre Geſangskunſt in 
den Dienſt ernſter und fchwerer Auf: 
gaben zu ſtellen, wie in den wertvollen 
und begleittechnife komplizierten Liedern 
von Matthäus Römer und den der Gi- 
tarre auf den Leib geſchriebenen ſtim- 
mungsvollen Liedern von Ignaz Ziegler 
und Hannes Ruch eine glänzende Inter- 
pretin zu ſein. Das ſehr umfangreiche 
und abwechſelnd zuſammengeſtellte Pro- 
ramm hielt denn auch das zahlreich er- 
<ienene Publitum bis zum Schluß in 
Spannung, die ſich faſt nach jeder lium- 
mer in reichem Beifall löſte und der 
Künſtlerin am Schluß reiche Blumenſpen- 
den eintrug. -t. 

Mündner - Augsburger Abendzeitung, 
Mai 1928. Lotte Bufch brachte im Stei- 
nide-Saal mit einer Ausleſe hübſcher Srüh- 
lingslieder zur Laute und einigen Geſän- 
gen zum Banjo wieder viel Fleues und 
Intereſſantes zu Gehör. An bevorzugter 
Stelle ſtehen da Lieder von Hannes Ruch, 
deren einſchmeichelnde WMelodik und feinen 
Humor die Sängerin mit beſonderem 
Charme zur Geltung bringt. Lotte Buſch 
iſt aber auch eine Srohnatur voll ſprudeln- 
der Lebendigkeit, der neben großem Ta- 
lent auch ein anſehnliches Stimmaterial ge- 
geben iſt. Das heitere Moment liegt ihr 
wohl am beſten, aber im gegebenen Augen 
bli weiß ſie auch Empfindungen ſprechen 
zu laſſen, die zu erkennen geben, daß ſie 
auch der Verinnerlichung keineswegs ent- 
behrt. Wie Geſang, Lautenſpiel und Vor- 
tragskunſt in guter Weiſe ſich vereinigen, 
zeigt ſim ganz beſonders bei dem herzigen 
„Sc<hwalbenlied“ von Willi Braun und 
bei einem launigen Tanzlied von Meyer: 
Steinegg. Großen Beifall fanden auch 
einige zum Banjo geſungene Lieder, deren 
letztes „Ia, die kleinen Liegermädchen“ als 
eine eigene, an guten Einfällen reiche Kom- 
poſition der Vortragenden ſich erwies. 
Alles in allem ein Abend voll Stobfinn, 
Stüblingszauber und Maeienglüd. 

Skotihau. DVolksbildungsverein. Lieder 
zur Laute. Am 12. März veranftaltete 
der Volksbildungsverein Skotſchau unter 
Mitwirkung des rühmlichft bekannten Hrn. 
Weeder aus Bielitz einen äußerſt gelun- 
genen Abend. Als 9%. Weeder die Bret- 
ter betrat und die erſten Akkorde an-
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ſchlug, hatte man den Kindrud, als träte 
man übermächtig aus lärmendem Tanzſaal 
in einen herben Srühlingsmorgen. Ein 
leiſes Sröſteln ging über die Zuhörer, als 
der Rarfreitagsgeſang einem eindringlichſt 
zum Bewußtſein brachte, daß nun Schluß 
iſt mit Shimmy und Foxtrott. und reicher 
ſchwoll das Gold aus dem Volksliederborn 
und als die erſte Pauſe eintrat, hatten die 
Zuhörer den Weg zur geſunden Haus- 

mannskoſt gefunden. Es folgte nun eine 
Gruppe meiſterlich geſungener und beglei- 
teter Kunftlieder, welche zeigt, was kun- 
dige Hand aus dieſem anſpruchsloſen In- 
ſtrument herauszaubern kann. Die meiſten 
der Zuhörer verließen hocbefriedigt den 
Vortrag. Wir danken Herrn eeder 
perslicht für den Genuß und dem Volks» 
bildungsverein, daß er uns denſelben ver- 
mittelte. 

Mitteilungen. 
Sentralinftitut für Erziehung und Un: 

terriht, Berlin W 35, Potsdamerftr. 120. 

Sür die 7. Reichsſchulmuſikwoche, die vom 
Zentralinſtitut für Erziehung und Unter- 
richt in Gemeinſchaft mit der Bayeriſchen 
Staatsregierung und der Stadt Münden 
vom 15.—20. Öft. in München veranftal- 
tet wird, haben der Preuß. Miniſter für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, 
Prof. Dr. H. C. Beer, der Bayeriſche 
Rultusminiſter Goldenberger, der 
Oberbürgermeifter der Stadt Münden, 
Dr. Sharnagl und Präfident Dr. Sieg: 
mund v. Hausegger, Direktor der 
Staatlichen Akademie der Tonkunſt zu 
Münden das Ehrenpräſidium übernom- 
men. 

Profeſſor Dr. Hans Pfitzner wird 
anläßlih der WMünchner Reichsſchulmuſit- 
woche in einer Feſtvorſtellung ſeine Oper 
„Paleſtrina“ dirigieren. Im Rahmen der 
Vorträge wird der Rünſtler ſüber das 
Thema „Unſere Zeit im Lichte der Inter- 
pretation von Kunſtwerken“ ſprechen. 

Samstag, den 3. Hov., Mufeum Mün- 
chen, Konzert der Geſchw. Gropp. Duette 
und Solovorträge auf der Gitarre. Rar- 
ten zu ME. 3.30, 2.20, 1.70 bei Bauer, 
Schmid und an der Abendkaſſe. 

In Hardford (Ver. Staaten von 
Fordamerita) fand am 10. bis. 13. Juni 
88. Is. der Kongreß der Amerikanischen 
Build der Mandoliniften und Gitarrefpies 
ler ſtatt. Als Gitarreſoliſten betätigten ſich 
auf dem Feſtkonzert Herr Georg C. Rri> 
mit einem Menuett von Haydn und dem 
Ulocturno Op. 9 von Chopin und auf 
einem Rammermuſikabend Herr Sophokles 
T. Papas mit einer Sonatine von Giu- 
liani einer Paſtorale von Mozart und 

einer Walzerphantaſie eigener Rompoſi- 
tion. 

Wie wir weiter erfahren, iſt Andreas 
Segovia für zirka 50 Ronzerte in die 
Ver. Staaten für die nächſte Saiſon ver- 
pflichtet. 

Miguel Llobet, der dieſen Herbſt wieder 
in Deutſchland und Oſterreich konzertiert, 
beginnt ſein Gaſtſpiel wie folgt: 13. Okt. 
Berlin, 20. Breslau, 27. Weißwaſſer (Ob.- 
Lauſitz), weiterhin Leipzig und »Zoyer- 
werde, wofür die Daten noch ausftehen, 
5. Hov. Wien, 7. Graz, 12. Landshut, 
15. Innsbrud, ı8. Münden, 25. Srankfurt 
a. M., Aſchaffenburg, 28. Mannheim, 3. Dez. 
Eſſen, 5. Rotterdam. DazwiſchenliegendeTage 
können noch beſetzt werden und wir er- 
ſuchen, Wünſche und Anmeldungen mög- 
li<ſt bald an die Bayeriſche Ronzertzen- 
ei München, Haydnſtr. 12, gelangen zu 
aſſen. 

Grammophonplatten. Unter den Scall- 
platten, die Gitarrewerke wiedergeben, lie- 
gen bisher drei vom Münchner Rammer- 
trio vor, eine von Segovia und eine mit 
der Wiedergabe eines Liedes „Reiche Be- 
ſchäftigung“ von Ignaz Ziegler. 

Die Platten des WMünc<hner Kammer: 
trios Ho0mocord Electro bringen die Bal- 
lettmuſik aus Roſamunde und den Thü- 
ringer Reigen von Alve, die Parlophon- 
aufnahmen, den Moment Muſical von 
Schubert und Menuett G-dur von Beet- 
boven. 

Was zunächſt an dieſen ſonſt guten 
Aufnahmen auffällt, iſt, daß der typiſche 
Charatter des Gitarretons fehlt. Die Terz- 
gitarre 3. B. klingt in den. hoben Lagen, 
wie der Diskant eines Ronzertflügels. 
Abgeſehen von diefem. Mangel, der wohl 
durch die noch nicht vollkommenen Auf- 
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nahme- und Reproduktionsmethoden be- 
dingt iſt, vielleicht auc< den verſchieden- 
artigen Inſtrumenten und Anſchlagsarten 
zuzuſchreiben iſt, kann man ſie als gut be- 
zeichnen. 

Im Gegenſatz dazu iſt die Segovia- 
platte ganz hervorragend und wahrt den 
Charakter des Gitarretones in jeder Hin- 
ſicht. Die kleinſte Schattierung, jeder Als 
zent, Gliſſandos und Portamentos und 
Vibratos ſind feſtgehalten und kommen 
zur Geltung, dabei iſt die Technik ſo ſau- 
ber, brillant und ohne den kleinſten Ver- 

ſager, daß es ein Vergnügen iſt, ſic Sor- 
varistionen und die Gavotte von Bach 
vorſpielen zu laſſen. An dieſer Platte er- 
kennt man den großen Mleifter, der ſelbſt 
den mechaniſchen Apparat bezwingt. 

Eine weitere gute Platte iſt auch die 
mit den von Munk geſungenen Ziegler- 
liedern, der man gerne eine weitere Platte 
mit Liedern dieſes Tonſetzers folgen zu 
laſſen wünſchte. Auf alle Fälle iſt es ſehr 
zu begrüßen, daß das Grammophon auch 
ein paar Proben aus dem Gebiete der mo- 
dernen Gitarremuſik feſtgehalten hat. 

Beſprechungen. 
Bei Richard Grünwald erſchienen „Zwölf 

leichte Kompoſitionen“ von Sim. Schnei- 
der. Die Kompoſitionen ſind verſchiedener 
Art, haben einſchmeichelnde Velodien und 
ſind zu Unterrichtszwe>en ſehr geeignet. 
Muſikverlag Rich. Grünwald, Bad Rhön- 
dorf a. Rh. 

„Sonne im Herzen“ betitelt ſich ein 
Album mit 12 Liedern von Walther Rö- 
thig für Singſtimme mit Gitarre (Laute) 
oder Klavier. Die Vertonung der Texte, 
ſowie der Gitarreſatz iſt muſikaliſch gut 
und wird ſicher viele Anhänger finden. 
Verl. Rahnt, Leipzig. 

„Weihnachtslicht“, ſieben Lieder für eine 
Singſtimme mit Gitarre (Laute) oder Kla- 
vier von Walther Röthig. Auch dieſe we- 
nig bekannten Weihnachtslieder reihen ſich 
der guten, mufitalifhen Ausführung den 
obigen Liedern an. Verl. Kahnt, Leipzig. 

Mit dem Liederbuch» „Aling, Laute, 
kling“ wurden unſere Wandervogellieder- 
bücher wieder um eins vermehrt. Die 
meiſt ſonſt mit Buchſtaben angegebene Be- 
gleitung iſt von DIER Winter mit aus- 
führlichem, gutem itarreſag verſehen. 
Perl. Rahnt, Leipzig. 

„Kia, Chrifttindelein“ mit 54 Weib 
nadts= und Heujahrsliedern. Zu den fchon 
oft erſchienenen Liedern find noch eine 
Wienge weniger bekannte enthalten. Die 
Bearbeitung des Gitarreſatzes iſt auch von 
Gg. Winter geſchikt gemacht. jiVerlag 
Rahnt, Leipzig. 

Um unſre alte Haus- und Rammer- 
muſik mit Laute zum Worte kommen zu 

laſſen, hat Hans Schmid-Rayſer eine „Se? 
renade in A-dur“ v. Ruffner für Geige, 
Bratſche und Gitarre herausgegeben und 
bearbeitet. Es iſt zu begrüßen, daß dieſes 
Werk der Offentlichkeit bekannt gemacht 
wird, weil es in dieſer Beſetzung wenig 
gibt. Sicher wird dieſe Rompoſition ebens 
ſo gerne geſpielt werden, wie die Duette. 
Verl. Vieweg, Berlin-Lichterfelde. 

Von Matteo Carcaſſi ſind Kompoſitio- 
nen für Laute oder Gitarre in drei Heften: 
op. 1 Drei Sonatinen, op: 2 Variationen 
über: Le Sange de Xouffeou, op. 18: 
Sechs leichte Variationen, bezeichnet und 
herausgegeben von Hans Scmid-Kayſer 
worden. Carcaſſi ift durch feine Schule 
Raprizen, 25 Etuden bei den Gitarriſten 
längſt bekannt, deshalb bürgt ſchon der 
Hame für gute Gitsrremufil. Die Kompo- 
ſitionen ſind mittelſchwer und find als 
Übungsftüde zu empfehlen. Verl. Vieweg, 
Berlin-Lichterfelde. 

Im Verlage Haslinger, Wien, ſind 
unter dem Titel „Blühende Ranken“ neue 
Lieder von Theodor Rittmannsberger er- 
ſchienen. Die durchweg gut gewählten 
Terte ſind echte Lyrik, keine konſtruierte, 
wie man ſie heute oft antrifft. Die Verſe 
klingen und eignen ſich daher gut zu einer 
Vertonung. Rittmannsberger hat ſich in- 
ſofern eine neue Aufgabe geſtellt, als er 
die ausgetretenen Wege des rein volts- 
tümlichen zu vermeiden ſucht und eine 
Brücke ſchlagen will zum reinen Runſt- 
liede, wie es das Rlavierlied verkörpert. 
Die Gitarre bietet ja durch ihre reiche Mo= 
dulstionsfähigkeit und die ihr eigenen Ef- 
felte viele Ausdrudsmöglichkeiten, die in 
dem Liede zur Gitarre bisher nicht ge-
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nügend ausgenutzt worden ſind, nur ver- 
langen dieſe eine ſehr gereifte Technik und 
eine abſolute Sicherheit in der Beherr- 
kg des Inſtrumentes. Sind dieſe Vor- % “ 
ausſetzungen gegeben, ſo entſteht immer | I ß | 
nod in ob Begleitung und Ge- um ü Harte 
ſang ſo zu einer Einheit zu verſchmelzen ns a EEE R DER 
vermögen, wie es das Lied zur Gitarre 
verlangt. Kine andere Möglichkeit läge 4 
in der getrennten Vorführung und der | uarigllärte 
Übernahme des Gitarreparts durch einen en a —, 
Spieler. Der Verſuch ift ja fehon unter- 
nommen worden. Ob damit aber dem beide von Hermann 
Liede zur Gitarre nicht etwas von feiner Hauser, mit Form- 
Eigenart genommen wird, die ihm den kästen, ganz neu, Sowie 
Stempel einer beſonderen Runſtform und 19Hefte Bearbeitungen 
Kunſtgattung gibt, wäre zu bedenten. (vornehml. Duette für 
Jedenfalls iſt das Beſtreben Rittmanns- die genannten 2Instru- 
bergers durc< reiche Modulationen und mente v. Mozart, Bach, 
Ausnutzung typiſcher Gitarreneffekte, ſowie Händeı, Sor etc.) ver- 
der Dorz und Zwifchenfpiele den Stim: kauft mitallen Rechten 
mungsgebalt der einzelnen Lieder illuftrie- 

Derfuch anzuflben, as Gitwrentioo eine I] PIOL, DI. Bäder, Freisläll 
höheren künſtleriſchen Stufe zuzuführen. Ob.-Österreich. 

  

EB 

Faſt täglich beſtätigen Anerkennungsſc<hreiben 
die Güte meiner Inſtrumente 

Mandolinen, Mandolen, 
Mandolon-Celliu. Bäſſe, 

Forres-Öitarren 
Marke: „Herwiga Goliſt“. 

H. Stern, H. 14.9. 28. Den Tremolobaß haben wir gut bekommen, wir ſind ſehr zufrieden. / K. Hammes- 
fahr, W. 19. 9. 28. Die Mandoline 1018 hat uns ſehr begeiſtert, da ſie allen verwöhnten Anſprüchen 
genügt. / Rudolf Lehmann, W. 22. 9. 28. Bin wirklich erſtaunt über die Güte. / Karl Iüge, K. 
21.9. 28. Da wir mit der letzten Sendung ſehr zufrieden waren und wir noch eine Gitarre brauchen. 

Meine neue 

Kontra- Gitarre Modell „Torres“ 
läßt die Dede frei (divingen. 

Bitte lefen Sie das Urteil eines Fahmannes: 
Paul Himmel, L. 8. 10. 28. Die mit großem Intereſſe erwartete 12faitige Torres-Gitarre traf un= 
verſehrt ein. Ich bin überraſcht durch das Prachtinſtrument und beglückwünſche Sie vor allem zu der 
Neukonſtruktion hinſichtlich der Befeſtigung der Baßſaiten. In meinem Bekanntenkreiſe wird man 
über das Spielen auf Baßgitarren bei Beurteilung dieſes Inſtrumentes bald anders urteilen. Infolge 
des größeren Formats und der höheren Zargen wird entſchieden ein vollerer, runder und langer aus- 
haltender Ton auch auf den höheren Saiten erreicht. Sie können einen glänzenden Erfolg buchen. 

Vereine Rabatt. + Teilzahlung gewährt. + Katalog umſonſt. 

Wilh. Herwig, gear. 1889, Markneukirchen 206. 

 



  

KARL MÜLLER 
Kunst-Atelier für Geigen-, 
Gitarren- und Lautenbau 

Zeugg.229 AUGSBURG Telef. 1069 

Präm.m.d.Silb. Med. 
Landes - Ausstellung 
Nürnberg 1906 zuer- 
kannt für sehr gut. u. 
sauber ausgeführte 
Streichinstrumente, 
sowie f. vorzügliche 
Lauten u. Gitarren, 

Lauten, 
Wappen- und 

Adhterform-Gi- 
tarren, Terz-, 
Prim- u. Bafı- 

Gitarren 
6 bis 15saitig; mit 
tadellos reinstim- 
mendem Griffbrett u. 
vorzüglichem Ton. 

Reparaiuren in kunsigerechier Aus- 
führung. / Garantie f. Tonverbesse- 
rung. / Beste Bezugsquelle f. Saiten. 

Spezialität: 

auf Reinheit u. Halibarkeit auspro- 
bierte Saiten. Eigene Saitenspinnerei. 

  

Fort mit unreinen Darmſaiten! 
Wirklich quintenrein und haltbar find 

Kotbe - Saiten, 
dieſelben koſten E. 80 Pf., H. 1 Mk., G. Mk. 1.20. 
D.A.E. 30, 35 u. 40 Pf., Contrabäſſe 50-60 Pf. 
Ferner liefere ich glattgeſchliff. Silber - Saiten- 
Bäſſe, welche dauernd blank bleiben. D. A.E. 
zu 40, 50 u. 60 Pf. Contrabäſſe 75 Pf. G.u. H. 
Seide beſponnen Marke Dorpahl 30 Pf. Gleich- 
zeitig empfehle ich meine ſelbſt gebauten Meiſter- 

inſtrumente. 

G. Wunderlich, Kunftigeigen- u. Lautenbaumeiſter 
Leipzig, Zeitzerſtr. 21. Eigene Saitenſpinnerei. 

Segovia 
Technische 

Studien 

H. 1: 

Tonleitern 
Preis M. 5.— 

sind soeben einge- 

troffen und erhält- 

lich durch 

Haslinger, Wien I, 
Tuchlauben 11. 

Git.-Abt. 

Bogengitarre 
Friedrich Shenk, Wien 

altes Meiſterinſtrument, tadellos 
erhalten und ausgezeichnet im Ton 
und Griffbrett, umſtändehalber zu 
verkaufen. Näheres Sekretariat der 
Gitarriſtiſch. Vereinigung München, 
Sendlingerſtr. 75/1. 

Richard Jakob, Markneukirchen 888 (Sachsen) 
Kunstwerkstätte für Gitarren „Weißgerber“ -- gegr. 1872 

verfertigt die spanische 

TORRES-GITARRE 
das Ideal der Konzert- und Sologitarre. Unübertrefflich in Klangschönheit 
und künstlerischer, sauberster Arbeit, von der edelsten bis einfachsten Aus- 
stattung, in verschiedenen Preislagen. — Ebenso meine unt. Nr. 953371 ges. gesch. 

KONZERT-GITARRE mit einfachem Kopf und 1, 2 oder 3 
freischwingend. K-Bässen f£. Solospiel. 

Künstler-Lauten u.Gitarren, Kopien alter berühmt.deutscher, ital.u.franz.Meister. 
Quintbasso u.Terz-Gitarren. Reparaturwerkstätte.Garantiertquintenreine Saiten.   

Verantwortlicher Schriftleiter: Friz Buek, München, Reitmorſtr. 52.



Lieder zur Laufe 
von Lieselott u. Conrad Berner. 

1- und 2stimmig, auch mit Vio- 
lina und Klavier, 27° Nummern, 
je 10 Nummern statt Mk. 10.— 

nur Mk. 1.—. 

Berner, Charlottenburg 5, 
‚Kantstraße 86. 

| 1 | dam woweölig Ami: 

Achterform, voller tragfähiger | | MiliLowmelogy, 
Ton, Sauberes Griffbrett, ver- J A eher 4. 

deckte Mechanik nebst festem 
verschließbaren Formkasten 

zu verkaufen. 

Preis Mk. 100,—. Näheres Sekretariat. 

  

  

    

„Laßt Meiſer 
es bitarrefpiels kommen! 

Man lernt von ihnen and es fördert die Gitarristik ! 
    

  
  

Mathilde Cuervas, Pais \ 
Prof. Miguel Liobet, Barcelona 
‚Fritz Mühlhölzl, Münden ' 
Emilio Pujol, Paris 
Luise Walker, Wien 
Münchener Gitarre-Kammer-Trio 

„unternehmen im Herbst 1928 Konzert-Rundreisen durch ganz Deutschland. 

Unverbindliche Anfragen wegen Engagements erbeten an die Alleinvertretung: 

Bayerische Konzert-Zentrale [Leitung: Ai- Gensberger] 
München 2 SW. 6, Haydnstraße 12. / Telefon: 55853.  



  

Dermann Dauſer an 
| Kunftmerkftätten für Snftrumenten- und Gitarre | 

. | Müllerſtraße 8 Münden Müllerſtraße 8 ; 2 | 

x 

verfertigt die 

4 | ſantſce ae Sn 

| - 
| Meine Gitarren Modell „Torres“ find || HES 

© von Llobet, Segovia und Pujol 
| als die beſten Erzeugniſſe des modernen 

Inſtrumentenbaues bezeichnet worden, / / 

Verlag „Öitarrefreun 
| HURIANEEGDRAARKUNERRTIRENATTTEIRHARTEERRTENEIDARRARTEATTEARTTATTESHRDERTARANRDHRANAREENAERTHRTENEERTRANTDATANTRTAEARANNS 

no Bezugsquelle für fämt- 

„liche Werke der Gitarre: 

Literatur 

REN 

Mönden, Gendlingerſtraße 75/1   
Drud: Dr. %. B. Datierer & Cie.- Freiſing-München: 

   


